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Predigt für den Reformationsfestgottesdienst 2011in Kirchrimbach/Steigerwald

„Martin Luther und die Finanzmärkte“ 

Gott segne, was ich rede, was Sie hören und was wir alle daraus machen.

Liebe Gemeinde, liebe Schwestern und Brüder an diesem Reformationsfest 2011 !

Martin Luther und die Finanzmärkte !

Das haben Sie in der Ankündigung dieses Gottesdienstes gelesen, und vielleicht gestaunt.

Was in aller Welt, werden Sie fragen, hatte Martin Luther vor fast 500 Jahren mit den Ereignissen zu tun, die derzeit in immer neuen Varianten unsere Nachrichtensendungen füllen ? 
Mehr, als Sie denken, antworte ich.

Martin Luther hatte ein feines Gespür vor allem für zwei Dinge:  

wo Dogmen, Bischöfe und Päpste den Menschen entmündigen und von Gott trennen – und wo fremde Götter sich anmaßen, an die Stelle des einen Gottes zu treten, von dem die Heilige Schrift erzählt.
In beiden Fällen geht es, wenn ich genau hinschaue, auch um die Finanzmärkte.
In seiner Auslegung zum 1. Gebot im Großen Katechismus schreibt Martin Luther: 

„Was heißet denn ein Gott haben oder was ist Gott ? Antwort: Ein Gott heißet das, dazu man sich versehen soll alles Guten und Zuflucht haben in allen Nöten. Also dass ein Gott nichts anderes ist, denn ihm von Herzen trauen und gläuben ... Worauf du nun (sage ich) dein Herz hängest und verlässest, das ist eigentlich dein Gott. 

Und Luther denkt dabei sofort an das Geld und fährt fort:

„Es ist mancher, der meinet, er habe Gott und alles genug, wenn er Geld und Gut hat, verläßt und brüstet sich darauf so steif und sicher, daß er auf niemand nichts gibt. Siehe, dieser hat auch einen Gott, der heißet Mammon, das ist Geld und Gut, darauf er all sein Herz setzet, welchs auch der allergemeinest Abgott ist auf Erden.“ 

Wo sich wirtschaftliches Handeln nur auf den Gewinn richtet, ist es nicht mehr Wirtschaften im Dienst des Lebens, sondern Dienst an einem fremden Gott, einem Götzen. „Mammon“ nennt Luther den mit Jesus und meint das Geld, das vom Mittel zum Zweck, zum höchsten Gut geworden ist, zum Ersatzgott, dem alles geopfert wird, wenn’s sein muss, sogar Menschen.
Martin Luther wird von seinen frühen Jahren bis zum Ende seines Lebens nicht müde, gegen das zu predigen und zu schreiben, was er mit der ganzen mittelalterlichen Kirche „Wucher“ nennt: Das  vermeintliche Recht dessen, der Geld hat und verleiht, dafür mehr Geld, nämlich Zins und Zinseszins zu nehmen. 

Luthers Urteil war eindeutig: „Wer etwas leiht und darüber oder Besseres nimmt, der ist ein Wucherer und verdammt wie ein Dieb, Räuber und Mörder.“ So Luther in seiner letzten Schrift „Vermahnung an die Pfarrherrn, wider den Wucher zu predigen“ von 1540. Und er fährt fort: „Wenn du einen Wucherer gewiss weißt und kennst, dass du ihm weder das Sakrament reichst noch Absolution erteilst, solange er nicht büßt.  Sonst machst du dich seines Wuchers und seiner Sünden teilhaftig.“ Selbst das Begräbnis auf dem Friedhof unter Christen wollte Luther dem „Wucherer“ verwehren, „da er ein Wucherer und Abgöttischer ist, weil er dem Mammon dient, ist er ungläubig.“  Das waren nur ein paar Kostproben von Luthers Worten zu den Finanzmärkten seiner Zeit, und manche davon würden mir heute eine Strafanzeige einbringen, wenn ich sie ohne Angabe der Quelle an eine Bankfassade klebte.
Sicher war Martin Luthers Zeit eine andere als die Zeit globalisierter Finanzmärkte von heute. Es war gerade erst dreihundert Jahre her, seit  italienische Kaufleute den bargeldlosen Zahlungsverkehr erfunden hatten. Gerade erst strömte Gold und Silber aus europäischen, aber vor allem aus den neueroberten südamerikanischen Bergwerken und machte ein paar Leute so reich, dass sie Anlagemöglichkeiten für ihr Geld suchen mussten, weil sie’s beim besten Willen nicht mehr ausgeben konnten. 

Gerade erst entwickelte sich so etwas wie ein „Welthandel“ mit Luxusartikeln wie Gewürzen, Edelmetallen und Seide. 

Martin Luther war zutiefst unwohl dabei, wie die oft grausame, aber geordnete Welt des Mittelalters unter dem Ansturm des neuen Geldes zerbrach. Und nicht nur er, eine breite Volksbewegung richtete sich gegen den Wucher, gegen die Monopole der großen Handelshäuser wie Fugger und Welser. Aufstände gab es gegen die Verarmung und Verschuldung der kleinen Bauern und besitzlosen Handwerker, die jedes Mal folgte, wenn durch Missernten oder gewollte Verknappung der Getreidepreis explodierte.
Das ist lange her. Vorbei ist es nicht. Am 18.Oktober dieses Jahres hat die Organisation foodwatch, auf deutsch „die essensretter“ unter dem Titel „Die Hungermacher“ darüber berichtet, dass die rapide anwachsenden Kapitalanlagen auf den Rohstoffmärkten Getreide, Speiseöl und Benzin über lange Phasen von bis zu einem Jahr um bis zu 25 Prozent verteuert.

Die zunehmende Spekulation mit Nahrungsmittel-„Futures“, also Kontrakten auf zukünftige Ernten, sorgt für eine künstliche Nachfrage, die Preise steigen lässt, und zwar unabhängig von tatsächlichen Ernten. Die Weizenernte 2012 zum Beispiel ist schon mehr als zehnmal verkauft.

Die Folgen für die Milliarden Menschen, die 80 % ihres Einkommens für Essen ausgeben müssen, interessieren die globalisierten Finanzmärkte nicht. Ihnen geht es nur darum, wie viel Rendite zu erzielen ist, und die Chancen dafür sind bei Nahrungsmitteln besonders gut, weil die Menschen mehr werden und der fruchtbare Boden weniger. 

Luther hätte dagegen heftig protestiert, und sein Protest kommt direkt aus der Mitte der Heiligen Schrift, aus dem Doppelgebot der Liebe. Wenn Menschen so genannte „Märkte“ an Stelle Gottes über Tod und Leben entscheiden lassen, wo sie doch ihn allein über alle Dinge fürchten, lieben und vertrauen sollen, dann ist das für ihn schlicht Götzendienst. Und wenn Menschen aus vermeintlichen ökonomischen Sachzwängen dem hungernden Nächsten den Brotkorb immer höher hängen, dann ist das für ihn erst recht unchristlich.
Den Gedanken der liberalen Marktwirtschaft, es könne jeder ruhig egoistisch seinen Vorteil suchen, die unsichtbare Hand des Marktes würde daraus schon irgendwie das Beste für alle machen, den hätte Luther rundweg als Irrglauben abgelehnt. Er war überzeugt, dass Glaube und Handeln eins sein müssen und das Gute kein Nebenprodukt des Bösen sein kann.

Wirtschaften soll für Martin Luther geprägt sein von der Freiheit. Nicht von der Freiheit, unbegrenzt Geld zu verdienen, sondern von der, die Christen gewonnen haben, weil sie von Gott angenommen sind ohne den Nachweis besonderer Leistungen.  Ein Christenmensch, so sagt Luther, ist ein freier Herr aller Dinge, auch des Geldes. Und zugleich ist er, wie Luther sagt, ein dienstbarer Knecht aller Menschen, die seine oder ihre Hilfe brauchen.
Und Nächstenliebe ist die unverzichtbare Antwort auf die Liebe Gottes, die uns frei gemacht hat. Sie bleibt nicht bei uns, sie will weiterfließen zu jedem, der sie braucht.
Alle Spielregeln auf dem Markt und alle Gesetze, auch die der Wirtschaft, müssen sich bei Martin Luther messen lassen an der Liebe zum Nächsten und an den Bedürfnissen des Lebens. 
Was passiert, wenn heute lutherische Christinnen und Christen mit Luthers Grundeinsichten an die globalisierte Wirtschaft herangehen ? Gerade amerikanische Lutheraner tun das seit gut zehn Jahren.
Sie sehen, wie die Macht der Finanzmärkte, die inzwischen mehr als fünfzigmal so viel Umsatz machen wie alle realen Waren, zu wachsender Ungleichheit in der Welt führt. Auf der einen Seite Einzelne und Konzerne, die viele Milliarden besitzen und ungehemmt vermehren, und auf der anderen Seite Milliarden Männer, Frauen und Kinder, die von einem oder zwei Dollar am Tag ihr ganzes Leben fristen müssen. 

Lutherische Christen sehen, wie dabei die demokratischen Regierungen, die natürliche Umwelt, Familie und gewachsene Kultur unter die Räder geraten. Es zählt ja nur noch der geldwerte Vorteil, nichts sonst.
Aber  wir wissen von dem allen, weil dabei die Eine Welt tatsächlich zu einer Welt zusammenwächst. Wir können uns informieren, wir können uns austauschen und miteinander Verantwortung übernehmen. 

Auf der letzten Vollversammlung des LWB in Winnipeg wurde denn auch, und auch mit den Stimmen der bayerischen Delegierten, beschlossen: 

Als Gemeinschaft lutherischer Christen müssen wir der falschen Ideologie der neoliberalen wirtschaftlichen Globalisierung  so begegnen, dass wir dieser Realität und ihren Auswirkungen entgegentreten, sie umwandeln und verändern. Diese falsche Ideologie gründet auf der Annahme, dass der auf Privateigentum, ungezügeltem Wettbewerb und dem Vorrang geschäftlicher Vereinbarungen aufgebaute Markt das absolute Gesetz ist, das das menschliche Leben, die Gesellschaft und die Umwelt beherrscht. Hier handelt es sich um Götzendienst. Er führt dazu, dass die, die kein Eigentum besitzen, systematisch ausgeschlossen werden, die kulturelle Vielfalt zerstört wird, instabile Demokratien zerstört werden und die Erde verwüstet wird. ...(61) Als lutherische Communio fordern wir die Entwicklung einer Ökonomie, die dem Leben dient. ... 

Ich denke, es ist Zeit, dass diese Einsicht nach acht Jahren in Deutschland ankommt. Wenn wir unseren alten Namen „Protestanten“ ernst nehmen, dann sind auch wir deutschen Lutheraner dazu da, notfalls um der Wahrheit und des Nächsten willen gegen den Strom zu schwimmen – wie einst Martin Luther. 

Wir können der Versuchung widerstehen, nur auf unsere vollen Regale zu blicken und den Preis, den sie anderswo auf der Welt kosten, einfach auszublenden.

Wir können der Versuchung widerstehen, als Kirche nur noch modern sein zu wollen und auf dem Markt mit den Mitteln des Marketing Marktanteile zu gewinnen.

Wir können den Wunsch ablegen, niemandem weh zu tun, mit allen gut Freund zu sein und vor allem bei  den Mächtigen der Politik und Wirtschaft wohlgelitten.

Wir werden immun gegen den Traum vom Reichtum ohne Arbeit und von der Allmacht des Geldes.

Gerade ist ja dieser Traum, man könnte mit Geld immer mehr Geld machen, auch ganz ohne Menschen, zum zweiten Mal ins Wanken geplatzt. Wieder haben wir eine Finanzkrise, und diesmal geht es um ganze Länder statt um Banken. Wieder werden die Folgen wir alle bezahlen, besonders die Ärmeren unter uns, und nicht die, die an dem Handel mit Dingen, die es gar nicht gibt, Millionen verdient haben, die sie gar nicht brauchen.

Aber diese zweite Finanzkrise – die dritte kommt bestimmt - ist ja vielleicht auch die Chance, innezuhalten und umzudenken.

Martin Luther, wenn er heute lebte, er würde sich freuen über die Unterschriftensammlung der Evangelisch-Lutherischen Kirche für eine Finanzmarktsteuer. Auf die Idee, das sei kirchenfremd, käme er nicht.
Luther würde uns heute fragen, wie wir in unserem alltäglichen Verhalten deutlich machen, woran wir glauben oder ob wir sonntags in der Kirche beten und montags an unserer Arbeitsstelle oder beim Einkaufen heimlich anderen Göttern huldigen.

Er würde nach einer Politik fragen, die den Schutz des Lebens hier und anderswo auf der Welt im Auge hat und notfalls auch gegen das Interesse an der bloßen Geldvermehrung durchsetzt.

Er würde nach einer Kirche fragen, die es sich nicht abseits von Wirtschaft und Politik in gemütlichen Gemeindehäusern und mit reichlich fließenden Kirchensteuern bequem macht, sondern Salz und Licht auf dieser Welt ist.

Genau diese Fragen, die nach unserem alltäglichen Verhalten, nach den Möglichkeiten einer verantwortlichen Politik und nach dem Auftrag einer protestantischen Kirche in den Zeiten der Finanzkrisen möchte ich Ihnen und mir am Reformationstag 2011 mitgeben.
Damit der ganze Martin Luther bei uns ankommt und nicht nur der halbe.

Damit wir unseren Ehrennamen Protestanten nicht umsonst tragen.
Damit wir Gott und unseren Nächsten lieben, so wie es heute nötig ist.
Amen.
